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Sexuelle Aktivitäten im digitalen
Kontext
Aktueller Forschungsstand und
Handlungsempfehlungen für die Praxis

Die Digitalisierung ist längst im
Liebes- und Sexualleben der Allge-
meinbevölkerung angekommen:
Cyberpornografie, Dating-Apps,
Sexroboter – das sind nur eini-
ge Stichwörter, die den aktuellen
Wandel unserer sexuellen Kultur
kennzeichnen. Die zentrale Frage-
stellung in diesem Zusammenhang
lautet: In welchemMaß entstehen
in welchen Bevölkerungsgruppen
durch welche Formen sexueller Akti-
vitäten im digitalen Kontext welche
negativen und/oder welche positi-
ven Wirkungen? Anschlussfragen
beziehen sich darauf, wie bezüg-
lich negativer Wirkungen am besten
vorzubeugen und zu intervenieren
ist, und wie positive Wirkungen im
Sinne sexueller Gesundheit und Zu-
friedenheit am besten gefördert
werden.

Hintergrund

Die Folgen sexueller Aktivitäten im di-
gitalen Kontext werden seit inzwischen
rund 25 Jahren diskutiert und sind für
die klinische Praxis hochrelevant (Dö-
ring 2009; McArthur und Twist 2017).
Ziel des vorliegenden Übersichtsbeitrags
ist es, den aktuellen Entwicklungs- und
Forschungsstand zu den wichtigsten se-
xuellen Aktivitäten im digitalen Kontext
ausgewogen und interdisziplinär darzu-
stellen. Zu beachten ist, dass die Einord-
nung bestimmter Effekte sexueller Akti-
vitäten im digitalen Kontext als positiv
oder negativ, als nützlich oder schädlich,
als Chance oder Risiko von diversen Vor-

annahmen und immer auch vom Stand-
punkt abhängt.

Inmanchen Fällen ist die Einordnung
recht klar, z.B. wenn exzessive Nutzung
vonbezahltemWebcam-Sex inVerschul-
dung mündet und Betroffene, Angehöri-
ge und Fachleute dies einhellig als Prob-
lem wahrnehmen. In anderen Fällen ist
die Bewertung unklarer: Intensives se-
xuelles Online-Dating nach einer Tren-
nung kann von den Beteiligten positiv
als Horizonterweiterung und Ausdruck
neu gewonnener Lebensfreude empfun-
den, vonAußenstehendendagegennega-
tiv als Suche nach Selbstbestätigung und
Ausdruck von Bindungsangst interpre-
tiert werden.

Wer hat Recht? Vielleicht sind ja beide
(und noch weitere) Deutungen zutref-
fend. Einseitige Bewertungen sind also
stets zu hinterfragen und Ambiguitäten
anzuerkennen:Nutzungsweisenund ihre
Effekte sind multikausal und eingebettet
indie jeweiligebiografischeEntwicklung.

Theorien

Eine einheitlicheTheorie, die umfassend
erklären könnte, wie welche sexuellen
Aktivitäten im digitalen Kontext bei un-
terschiedlichen Bevölkerungsgruppen
zustande kommen, und welche Effekte
sie unterwelchenBedingungennach sich
ziehen, liegt nicht vor. Vielmehr ist das
Feld durch eine Fülle von Einzeltheo-
rien geprägt, die je nach Ausrichtung
biologische, psychologische, soziale und
technische Aspekte unterschiedlich be-
tonen und verknüpfen. Übergreifend
lassen sich jedoch 5 zentrale Kausalthe-

sen zur Wirkung der Digitalisierung
auf die Sexualität ausmachen, die im
Folgenden erstmals vorgestellt werden.
Vergleichbare Thesen werden auch dis-
kutiert, wenn es um den Einfluss der
Digitalisierung auf Gesundheit, Bildung,
soziale Integration oder politische Be-
teiligung geht (z.B. Emmer und Vowe
2004). Alle 5 Kausalthesen können parti-
ell empirische Evidenzen vorweisen und
stehen somit eher in einem Ergänzungs-
als in einem Konkurrenzverhältnis. Wie
sich die aktuelle Evidenzlage in der Ge-
samtschau darstellt, wird der spätere
Ergebnisteil zeigen.

Verdrängungsthese

Angesichts fortschreitender Digitalisie-
rung des Sexuellen erheben sich häufig
warnende Stimmen, wird immer wieder
Alarm geschlagen: Allgegenwärtig sind
Ängste vor Vereinsamung und Verro-
hung, vor Entfremdung und Sucht. Ist
es nicht einfach eine ungesunde Fehl-
entwicklung, die menschliche Sexualität
in zunehmendemMaß einer Mediatisie-
rung und Technisierung, damit letztlich
auch einer Kommerzialisierung, zu un-
terwerfen? Überdruss und Unbehagen
angesichts zunehmender Sexualisierung
und Pornografisierung der Kultur ma-
chensichbreit.Besondersbesorgt istman
um Kinder und Jugendliche. Aber auch
Frauen werden als Opfer dieser Entwick-
lung beschrieben, die Objektifizierung
undsexuelleGewalt fördere(Boyle2018).
Nicht zuletzt wird beklagt, dass Män-
nern als Hauptnutzergruppe vieler digi-
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talerDienste diese Entwicklung ebenfalls
nicht guttue (Döring 2017a).

Reflexhaft möchte man zustimmen,
wenn das Menschliche gegen das Tech-
nische, das Natürliche gegen das Künstli-
che in Stellung gebrachtwerden.Werwill
schonwirklich die zwischenmenschliche
Liebe, Lust und Leidenschaft gegen tech-
nische Surrogate wie virtuelle Beziehun-
gen, robotischen Sex und solipsistischen
Pornografiekonsum eintauschen?

So gut wie niemand. Und genau des-
wegen tut es auch kaum jemand. Die
dystopische Vision, dass neue technische
Möglichkeiten das Zwischenmensch-
liche automatisch verdrängen – oder
zumindest pauschal verschlechtern –
hält sich zwar hartnäckig, muss aber
sowohl theoretisch als auch empirisch
hinterfragt werden. Nur unter ganz be-
stimmten Bedingungen bestätigen sich
Verdrängungs- und Verschlechterungs-
thesen. Denn exzessive bzw. suchtartige
Nutzung von digitalen Sexangeboten ist
kein Automatismus, sondern Ergebnis
des Zusammenwirkens diverser Ursa-
chenfaktoren einschließlich spezifischer
Prädispositionen (Brand et al. 2016;
Kardefeldt-Winter 2014). Dementspre-
chend erlebt auch nur ein kleiner Teil
von rund 3% der Allgemeinbevölke-
rung gravierende Probleme rund um
Internetsex und -pornografie, betrachtet
sich diesbezüglich als süchtig und be-
handlungsbedürftig (Beutel et al. 2017;
Matthiesen et al. 2017; Ross et al. 2011).

Ergänzungsthese

In der Regel werden Digitaltechniken
nicht exzessiv und als Ersatz für zwi-
schenmenschliche Nähe genutzt, son-
dernalsErgänzung.Zuweilenermöglicht
Digitalisierung erst das Kennenlernen
und das Kontakthalten in Situationen,
in denen es früher gar nicht möglich
war. Unter solchen Bedingungen kann
sie die Qualität zwischenmenschlicher
Beziehungen verbessern. Ergänzungs-
und Kompensationsthesen, denen gemäß
Einschränkungen und Probleme im
Offline-Leben durch Digitaltechniken
behoben oder gemildert werden, bestä-
tigen sich in vielen sexuellen Kontexten:
Paare, die in Fernbeziehungen leben,
können durch neue Möglichkeiten des

digitalen Fernkontakts näher rücken –
auch in erotischer Hinsicht (z.B. durch
einvernehmliches Sexting, Cybersex,
Webcam-Sex). Über digitale Kommuni-
kationskanäle werden sexuelle Wünsche
ehrlicher angesprochen, was Intimität
fördert (Rubinsky 2018). Menschen, die
sexuellen Minoritäten angehören und
bis heute menschenrechtsverletzender
sowie gesundheitsschädlicher gesell-
schaftlicher Stigmatisierung ausgesetzt
sind, finden online (und eben oft nur
online) Identitätsvalidierung und soziale
Unterstützung (z.B. gleichgeschlechtlich
liebende Jugendliche auf dem Land;
Dzurick 2018). Viele glückliche sexuel-
le und romantische Beziehungen wären
ohnedie digitalenKontaktmöglichkeiten
nie zustande gekommen; hier profitie-
ren besonders Personengruppen, deren
Offline-Kontaktradius eingeschränkt ist
(z.B. ältere Menschen; Rosenfeld und
Thomas 2012).

Die utopische Vision, dass Digitalisie-
rung alle sexualbezogenen Menschheits-
problemeautomatisch lösenwird, ist frei-
lich ebenfalls realitätsfern. Viele Proble-
me bleiben als grundlegende Dilemmata
menschlicher Sexualität auch im Digi-
talzeitalter erhalten (z.B. das Spannungs-
verhältnis zwischenSicherheitsbedürfnis
und Abenteuerlust). Teilweise kommen
in digitalen Kontexten auch neue Her-
ausforderungen hinzu (z.B. gesteigerte
Anforderungen an die Selbstregulation
angesichtsallgegenwärtigerdigitalerVer-
lockungen).

Strukturverstärkerthese

Vielfach hat die Forschung Strukturver-
stärkereffekte („rich get richer effect“) in
demSinnenachgewiesen,dassv. a.diebe-
reits Privilegierten von digitalenTechno-
logien profitieren und ihren Vorsprung
gegenüberUnterprivilegiertenausbauen.
Man spricht auch vom biblischen Mat-
thäus-Prinzip („wer hat, dem wird gege-
ben“; Zuckerman 2010): Wer über ho-
he Attraktivität und viele Offline-Bezie-
hungen verfügt, wird die eigene sexuelle
Zufriedenheit durch zielgerichtete Akti-
vitäten im digitalen Kontext bei Bedarf
weiter steigern können (z.B. erfolgreiche
Online-Partnersuche; Korchmaros et al.
2015). Demgegenüber laufen diejenigen,

die auf diesen Gebieten ohnehin Schwä-
chen und Probleme haben, eher Gefahr,
auch im digitalen Kontext negative Ef-
fekte zu erleben (z.B. Vulnerabilität für
Online-Dating-Betrug; Whitty 2018).

Obwohl wir in Deutschland keine di-
gitale Spaltung mehr haben, weil nahezu
die gesamte Bevölkerung online ist, sind
doch eben deutliche digitale Ungleich-
heiten zu beobachten: In den sexuellen
Aktivitäten im digitalen Kontext spie-
geln sich gesellschaftliche Verhältnisse
und Lebenslagen nicht nur wider. Beste-
hende soziale Ungleichheiten in der se-
xuellen Gesundheit können sich gemäß
Strukturverstärkerthese im Zuge der Di-
gitalmediennutzung verfestigen und ver-
stärken.

Indifferenzthese

Angesichts kontroverser Debatten zu
möglichen negativen oder positiven
Effekten der Digitalisierung auf das Se-
xuelle, ist auch die Indifferenzthese in
Rechnung zu stellen, der gemäß der
Einfluss von Digitalmedien auf sexuelle
Zufriedenheit und Gesundheit keine –
oder allenfalls ein sehr geringe – Rolle
spielt, im Vergleich zu vielen anderen
wirkmächtigeren Einflussfaktoren (z.B.
sexuelle Sozialisation im Elternhaus,
Persönlichkeitsmerkmale, Existenz und
Qualität einer Paarbeziehung).

Fehlende oder geringe Effekte sind v. a.
dort zu erwarten, wo die sexualbezoge-
ne Nutzung von Digitaltechniken nur in
geringer Dosierung bzw. geringer Häufig-
keit und Dauer stattfindet, etwa als ge-
legentlicheOnline-Pornografie-Nutzung
im Kontext von Solo- und Partnersexua-
lität oder als sporadische sexualbezoge-
ne Informationssuche imNetz. Bisherige
Studien zu wahrgenommenen Wirkun-
gen der Digitalisierung auf das Sexuelle
zeigen nicht selten geringe Effektgrößen
(Döring und Mohseni 2018). Die Allge-
meinbevölkerung nimmt üblicherweise
mehrheitlich keine (oder zumindest kei-
ne negativen) Effekte bei sich selbst wahr,
nicht einmal hinsichtlich der hochkon-
troversendigitalenPornografie(Matthie-
sen et al. 2017; Kohut et al. 2017).
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Ambivalenzthese

Wenn sexuelle Aktivitäten im digitalen
Kontext indessen nicht nur mit gerin-
ger, sondern mit mittlerer oder hoher
Intensität stattfinden, sind auch größere
Effekte zu erwarten. Während die Ver-
drängungsthese generell negative Effekte
und die Ergänzungsthese generell posi-
tive Effekte vorhersagen, prognostiziert
die Strukturverstärkerthese positive Ef-
fekte primär für sexuell privilegierte und
negative Effekte primär für sexuell unter-
privilegierteMenschen.DieAmbivalenz-
these dagegen weist darauf hin, dass mit
wachsender Nutzungsintensität positive
und negative Effekte notgedrungen Hand
in Hand gehen – auch bei privilegierten
Personen: Je intensiver man sich bei-
spielsweise am Online-Dating beteiligt,
umso größer ist die Wahrscheinlichkeit,
sowohl mehr positive (d.h. stimmige) als
auchmehr negative (d.h. enttäuschende)
Begegnungen zu erleben. Je intensiver in
bestehenden Paarbeziehungen über Di-
gitalmedien kommuniziert wird, umso
mehr erfreuliche und unerfreuliche Er-
fahrungen gleichermaßen werden dabei
gemacht (Murray und Campbell 2015).

Frustrierende, konflikthafte, gefährli-
che oder anderweitig misslungene Situa-
tionen im Zusammenhang mit sexuel-
len Aktivitäten im digitalen Kontext las-
sen sich auch mit guter Sozial-, Sexual-
und Digitalkompetenz nicht völlig ver-
hindern und tretenmit intensiverer Nut-
zung automatisch häufiger auf.

Methode

Mit sexuellen Aktivitäten im digitalen
Kontext sind als Sammelbegriff alle se-
xualbezogenen Handlungen gemeint,
die mithilfe von Digitaltechnologien
angebahnt oder durchgeführt werden.
In der Fachliteratur wird dieser weite
Phänomenbereichmit unterschiedlichen
Taxonomien strukturiert. Ein Klassifika-
tionskriteriumistdie technologische Basis
(z.B. Internet vs. Roboter: Internetsex
vs. Robotersex; Internet vs. Smartphone:
Online-Dating vs. Mobile Dating). Ein
anderes Einteilungskriterium ist die se-
xuelle Erregung. So sind manche sexual-
bezogenen Aktivitäten im digitalen Kon-
text mit sexueller Erregung verbunden

Zusammenfassung · Abstract
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Zusammenfassung
Gegenstand und Ziel. Durch digitale
Medientechniken (Internet, Smartphone,
Virtual Reality, Roboter) hat sich unser
Umgang mit Sexualität verändert. Der
vorliegende Übersichtsartikel fasst den
aktuellen Entwicklungs- und Forschungsstand
zusammen.
Material und Methoden. Aufgearbeitet
werden einschlägige Forschungsreviews
und Einzelstudien aus unterschiedlichen
Disziplinen.
Ergebnisse. Für 6 zentrale Typen sexueller
Aktivitäten im digitalen Kontext – Umgang
mit 1. Sexualaufklärung, 2. Pornografie,
3. sexueller Kontaktsuche und Kontaktpflege,
4. sexuellen Communitys, 5. Sexshops und
materialen Sexprodukten sowie 6. Sexarbeit
– weist die bisherige Forschung sowohl
negative als auch positive Effekte nach.

Schlussfolgerungen. Sexuelle Aktivitäten im
digitalen Kontext sind heute weit verbreitet.
Für die Bevölkerungsmehrheit sind sie meist
harmlos oder sogar nützlich. Eine Minderheit
zeigt Probleme.
Klinische Relevanz. Zur Förderung sexueller
Gesundheit und Zufriedenheit geht es nicht
nur darum, sexuellen Schwierigkeiten und
Störungen im digitalen Kontext vorzubeugen
und sie sachgerecht zu behandeln. Es geht
auch darum, die sexualbezogenen Chancen
der Digitaltechnik zu kennen, zu nutzen und
aktiv mitzugestalten.

Schlüsselwörter
Sexuelle Gesundheit · Sexualverhalten ·
Ermächtigung · Pornografisierung · Sexarbeit

Sexual activities in the digital context. Current state of research
and recommendations for the practice

Abstract
Background and objective. Digital media
technologies (e.g. internet, smartphone,
virtual reality and robots) have changed our
way of dealing with sexuality. This review
article summarizes the current state of
development and research.
Material and methods. Relevant research
reviews and individual studies from different
disciplines are reviewed.
Results. For six central types of sexual activity
in the digital context dealing with 1. sexual
education, 2. pornography, 3. sexual contact
search, 4. sexual communities, 5. sex shops
and material sex products and 6. sex work,
previous research has shown both negative
and positive effects.

Conclusion. Sexual activities in the digital
context are now widespread. For the majority
of the population they are mostly harmless or
even useful. A minority shows problems.
Clinical relevance. Promoting sexual health
and well-being is not just about preventing
sexual difficulties and disorders in the digital
context and treating them appropriately. It
is also about knowing, using and actively
shaping the sex-related opportunities offered
by digital technology.

Keywords
Sexual health · Sexual behavior · Empower-
ment · Pornification · Sex work

(z.B. Online-Pornografiekonsum, Sex-
ting), andere dagegen nicht (z.B. sexu-
albezogene Online-Informationssuche,
sexualpolitischer Online-Aktivismus).
Eine weitere Taxonomie unterscheidet 6
zentrale Typen von sexuellen Aktivitäten,
die außer- und innerhalb des digitalen
Kontexts auftretenkönnen (Döring2009;
Döring et al. 2017; Döring und Mohseni
2018): Umgang mit 1. Sexualaufklärung,
2. Pornografie, 3. sexueller Kontaktsuche

und Kontaktpflege, 4. sexuellen Com-
munitys, 5. Sexshops und materialen
Sexprodukten sowie 6. Sexarbeit. Die
vorliegende Arbeit stützt sich auf diese
lebensweltnahe Klassifikation.

Zur Literatursuche für das vorlie-
gende narrative Review wurden die
entsprechenden übergreifenden (z.B.
„Internet+ Sexualität“) und speziellen
(z.B. „Internet+ Sexarbeit“) Suchbe-
griffskombinationen samt Synonymen
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in die Literaturdatenbanken PubMed
(Medizin), PsycINFO (Psychologie) und
Web of Science (fachübergreifend) einge-
geben. Einschlägige Übersichtsbeiträge
und Metaanalysen sowie Einzelstudien,
die aktuelle Forschungstrends aufzei-
gen, wurden bei der Literaturauswahl
bevorzugt berücksichtigt.

Ergebnisse

Die Ergebnisdarstellung für die 6 Felder
sexueller Aktivitäten im digitalen Kon-
text umfasst jeweils eine kursorische Be-
schreibung der digitalen Angebote, ei-
neDarstellung des Forschungsstandes zu
Nutzungsweisen und Wirkungen sowie
praxisbezogene Verbesserungsvorschlä-
ge.

Sexualaufklärung

Kursorische Beschreibung der
digitalen Angebote
Sexualaufklärung im digitalen Kontext
meint als Sammelbegriff alle digitalen
Informations-, Beratungs- und Interven-
tionsangebote, die auf sexualbezogenen
Wissenszuwachs, auf Einstellungs- und
Verhaltensänderungen abzielen. Dazu
gehören u. a. Informations-Websites,
Online-Videos, „serious games“, Virtual
Reality-Anwendungen, Online-Bera-
tungsdienste und Aufklärungs-Apps.
Die digitalen Angebote der Sexualauf-
klärung und sexuellen Bildung werden
teils durch Laien (z.B. „Peer-to-peer“-
Sexualberatung in Online-Foren oder
über YouTube), teils durch sexualwissen-
schaftlich, sexualpädagogisch oder se-
xualmedizinisch ausgebildete Fachkräf-
te und Fachinstitutionen bereitgestellt
(z.B. Online-Sexualaufklärungskampa-
gne Loveline.de der Bundeszentrale für
gesundheitliche Aufklärung [BZgA];
Online-Sexualberatung Sextra.de von
pro familia).

Forschungsstand zu Nutzungs-
weisen undWirkungen
Forschungsreviews zeigen, dass für Ju-
gendliche und Erwachsene das Internet
zu einer wichtigen Quelle der sexuellen
Information und Beratung geworden ist
(Döring 2017b; Holstrom 2015; Simon
undDaneback 2013). Keine andere sexu-

albezogeneAktivität imdigitalenKontext
hat eine höhere Lebenszeitprävalenz als
die sexualbezogene Informationssuche:
Ineiner repräsentativenQuotenstichpro-
be von Internetnutzenden in Deutsch-
land (n= 1500; Alter: 18 bis 85 Jahre)
berichteten 55% der Befragten sexual-
bezogene Informationssuche im digita-
lenKontext (Döring undMohseni 2018),
wobei die Prävalenzen bei Angehörigen
sexueller Minderheiten und bei jünge-
ren Menschen deutlich höher sind (bis
zu 90%; Döring et al. 2017).

Drei Forschungszugänge sind üblich:
4 Befragungsstudien,
4 Medieninhaltsanalyse und
4 randomisierte Kontrollgruppenstudi-

en.

Befragungsstudien. Diese zeigen, dass
sexualbezogeneFragenmeist indieSuch-
maschine Google oder in die Suchmaske
der Videoplattform YouTube eingegeben
werden (Holstrom 2015; Döring 2017b).
Die Bevölkerung schätzt an der sexual-
bezogenen Online-Suche den orts- und
zeitunabhängigen, schnellen und dis-
kreten Zugriff auf ein breites sexualbe-
zogenes Themenspektrum. Gleichzeitig
herrschen Skepsis und Unsicherheit hin-
sichtlich der Zuverlässigkeit von Online-
Quellen.

Medieninhaltsanalysen. Mithilfe von
Medieninhaltsanalysen konnte belegt
werden, dass unterschiedliche digitale
Angebote der Sexualaufklärung (z.B.
YouTube-Videos: Döring 2017b; Smart-
phone-Apps: Gibbs et al. 2017) mehr
oder minder hohe Fehlerraten aufwei-
sen. Manche Themen werden teilweise
ideologisch vereinnahmt (z.B. sexueller
Missbrauch: Döring 2018a). Allerdings
fehlen Vergleichsdaten zu Fehlerraten in
der Offline-Kommunikation.

Randomisierte Kontrollgruppenstu-
dien. Die Ergebnisse randomisierter
Kontrollgruppenstudien deuten darauf
hin, dass digitale Angebote der Se-
xualaufklärung Wissen, Einstellungen
und Verhalten verändern können (z.B.
Bailey et al. 2015; DeSmet et al. 2015).

Praxisbezogene Verbesserungs-
vorschläge
Als Hauptrisiken werden zum einen
lücken- und fehlerhafte digitale Informa-
tionsangeboteundzumanderenunzurei-
chende Informationskompetenzen der
Nutzenden beschrieben, sodass am Ende
der sexualbezogenen Informationssuche
im digitalen Kontext Verunsicherung
und Fehlinformation stehen können.
Diesen Risiken ist durch folgende 2
Maßnahmenbündel zu begegnen, die
gleichzeitig die bisher unzureichende
Versorgung der Bevölkerung mit In-
formationen zur sexuellen Gesundheit
nachhaltig verbessern würden:

a) Es sollten mehr inhaltlich quali-
tätsvolle und technisch wirkungsvolle
digitale Sexualaufklärungsangebote ge-
schaffen, zielgruppenspezifisch ausge-
staltet und prominent platziert werden
(z.B. sollten zu allen zentralen Such-
begriffen rund um sexuelle Gesundheit
idealerweise qualitätsgesicherte Quel-
len zu den ersten 10 Google-Treffern
gehören, diese können bei Bedarf auf
Beratungs- und Behandlungsangebote
im Offline-Kontext verweisen).

b) Die Informations- und Digital-
kompetenz der Bevölkerung (insbeson-
dere unterprivilegierter Bevölkerungs-
gruppen) sollte noch besser gefördert
werden (z.B. hinsichtlich sinnvoller
Suchbegriffskombinationen und kriti-
scher Bewertung von Suchtreffern und
Online-Quellen). Bei Bedarf sollten
Fachkräfte ihre Klienten und Patienten
auf hilfreiche, die jeweilige Beratung
oder Behandlung ergänzende, digita-
le Informationsressourcen hinweisen.
Das setzt wiederum eine entsprechende
Fortbildung der Fachkräfte bezüglich
sexualbezogener digitaler Ressourcen
voraus (Döring 2018b, 2018c, 2018d,
2018e, 2019).

Pornografie

Kursorische Beschreibung der
digitalen Angebote
Pornografie im digitalen Kontext ist ein
Sammelbegriff für mediale Darstellun-
gen, die nackte Körper und sexuelle
Interaktionen detailliert zeigen (inhalt-
liches Kriterium), primär der sexuellen
Stimulation dienen (funktionales Krite-
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Schwerpunkt: Liebe und Partnerschaft – Übersichten

rium) und imDigitalformat (technisches
Kriterium) vorliegen. Digitale Pornogra-
fie existiert in unterschiedlichen Medi-
enformen (Text, Foto, Video, Animation,
Game etc.) und auch in zahlreichen Sub-
gattungen (z.B. nach Herkunftskulturen:
nordamerikanischer, europäischer, japa-
nischer Porno). Neben der traditionell
primär für ein heterosexuelles männ-
liches Publikum produzierten Main-
stream-Pornografie existieren diverse
Non-Mainstream-Pornografien mit an-
deren Inhalten, Rollenverteilungen und
Produktionsbedingungen (Lesben- und
Schwulenpornografie, frauenorientierte
bzw. feministische Pornografie, Ama-
teurpornografie usw.). Kostenfreie wer-
befinanzierte Porno-Plattformen bieten
Ausschnitte desMaterials und lenken in-
teressierte Nutzende auf kostenpflichtige
Seiten. Von legaler Pornografie abzu-
grenzen ist illegale Pornografie, bei der
es sich im Fall von Kinder- und Jugend-
pornografie um Abbildungen realen
sexuellen Missbrauchs handelt. Produk-
tion, Verbreitung und Besitz derartiger
Missbrauchsbilder sind in Deutschland
und den meisten anderen Ländern straf-
bar und werden im Clearnet sowie im
Darknet intensiv verfolgt.

Forschungsstand zu Nutzungs-
weisen undWirkungen
VonallensexuellenAktivitäten imdigita-
lenKontext hat die Verbreitung undNut-
zung digitaler Pornografien von Anfang
an die größten Sorgen heraufbeschwo-
ren. Das liegt daran, dass Pornografie
traditionell ein ethisch umstrittener Ge-
genstand ist und Wirkungsfragen in der
Fachliteratur äußerst kontrovers disku-
tiert werden. Dass digitale Pornografie
allgegenwärtig verfügbar ist (auch für
Kinder und Jugendliche), dass sie vielfäl-
tige Inhalte zeigt (auch seltene Fetische)
und immer wirkmächtigere Darstel-
lungsformen findet (z.B. immersive
Virtual-Reality-Pornografie), hat die Ri-
sikodiskussion verschärft. Die Nutzung
digitaler Pornografie ist diejenige sexuel-
le Aktivität im digitalen Kontext, die die
höchste Nutzungsintensität aufweist, da
bei nicht wenigen Jungen und Männern
die Pornografienutzung zur regelmäßi-
gen Masturbation dazu gehört: Aktuelle
Daten aus Deutschland zeigen (n= 1155;

Alter 18 bis 75 Jahre), dass 23% der
Frauen und 77% der Männer in den
letzten 4 Wochen Pornografie genutzt
haben. Dabei greift jeder 2.Mann (47%),
aber nur jede 50. Frau (2%) häufiger
als 2-mal/Woche auf Pornografie zurück
(Matthiesen et al. 2017, S. 43). In puncto
Masturbation und Pornografiekonsum
zeigen Metaanalysen traditionell die
größten sexuellen Geschlechterdifferen-
zen (Petersen und Hyde 2011), wobei
sich die Geschlechterkluft bei der jungen
Generation langsam schließt: Bei den 61-
bis 75-Jährigen beträgt die Geschlech-
terkluft beim Pornografiekonsum der
letzten 12 Monaten 60 Prozentpunkte
(F: 18%; M: 78%), bei den 18- bis 30-
Jährigen dagegen nur noch 30 Prozent-
punkte (F: 58%, M: 88%; Matthiesen
et al. 2017, S. 42).

Drei Forschungszugänge sind typisch:
4 Befragungsstudien,
4 Medieninhaltsanalysen,
4 Wirkungsstudien.

Befragungsstudien. Einstellungen und
Nutzungsweisen, darunter Einstiegsalter
undRezeptionssettings,werdenerhoben:
Im Median erleben Jungen ihren ersten
Samenerguss und die ersteMasturbation
mit 13 Jahren, die erste Pornografienut-
zung mit 14 Jahren und den ersten Ge-
schlechtsverkehrmit18 Jahren,Mädchen
die ersteMenstruation mit 13 Jahren, die
erste Masturbation mit 15 Jahren, ge-
folgt von erster Pornografienutzung und
erstem Geschlechtsverkehr mit 16 Jah-
ren (Matthiesen et al. 2017). Pornogra-
fienutzungfindetmeist imZugevonSolo-
sex statt. Jugendliche schauen und kom-
mentieren das Material auch gemeinsam
in Freundesgruppen (z.B. als Mutprobe,
zur Darstellung ihrer Geschlechtsidenti-
tät oder als Selbstvergewisserung ihrer
Normalität), Erwachsene nutzen es da-
gegen häufiger gemeinsam in der Paar-
beziehung (z.B. zur Inspiration; Döring
2012).

Medieninhaltsanalysen. Mithilfe von
Medieninhaltsanalysen wird heraus-
gearbeitet, welche sexuellen Skripte,
Körperbilder und Rollenverteilungen
in unterschiedlichen Pornografien dar-
gestellt werden. Dabei zeigt sich, dass
in der Online-Pornografie Gewalt sel-

ten ein Thema ist, Frauen und Männer
oft statusgleich auftreten (Klaassen und
Peter 2015; Shor und Seida 2019). Als
agentische Sexualsubjekte sind Frauen
besonders sichtbar in der feministischen
Non-Mainstream-Pornografie (Fritz und
Paul 2017), der nordeuropäischen Por-
nografie (Arakawa et al. 2012) und in
manchenSubgattungenderMainstream-
Pornografie (z.B. „Mother/Mom/Mama
I’d Like to Fuck“ [MILF] mit dem Set-
ting erfahrene Frau und junger Mann;
Vannier et al. 2014). Ob und inwiefern
Pornografie geschlechterstereotyper als
andere Mediengattungen ist, bleibt un-
klar, solange keine direkten Vergleiche
durchgeführt werden.

Wirkungsstudien. Mithilfe experimen-
teller, längsschnittlicher oder rein kor-
relativer Designs verknüpfen Wirkungs-
studien den Pornografiekonsum mit
einer Vielzahl negativer Effekte (Lim
et al. 2016; Peter und Valkenburg 2016)
wie unrealistischen Vorstellungen über
Sexualität, frauenfeindlichen Einstel-
lungen, Aggressivität (Wright et al.
2016), körper- und sexualbezogener
Unzufriedenheit (Wright et al. 2017),
Partnerschaftskonflikten, riskantem Se-
xualverhalten und sexuellen Funktions-
störungen wie erektiler Dysfunktion
(Park et al. 2016). Klinisch besonders
relevant sind suchtartige Pornografie-
nutzung (Love et al. 2015) sowie der
Gebrauch illegaler Pornografie (Hens-
haw et al. 2017). Behandlungsbedarf
besteht auch bei Angehörigen von Per-
sonen mit suchtähnlichen oder illegalen
Nutzungsmustern sowie bei Gewaltop-
fern, deren Missbrauchsbilder im Inter-
net zirkulieren (könnten). Inzwischen
mehren sich die Studienergebnisse, die
den einseitigen Risikofokus kritisieren
und aufzeigen, dass Pornografienutzung
in der Wahrnehmung der Allgemein-
bevölkerung mit zahlreichen Chancen
einhergeht (Lim et al. 2016), etwa der
Reduktion von sexuellen Ängsten, Hem-
mungen und Funktionsstörungen, einer
lustvollenExploration eigenerVorlieben,
einer Identitätsvalidierung bei sexuellen
und geschlechtlichen Minoritäten, einer
verbesserten Paarkommunikation über
sexuelle Wünsche, einer Erweiterung
des sexuellen Ausdrucksspektrums so-
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wie Zugewinns an Selbstsicherheit und
Zufriedenheit (Kohut et al. 2017). Die
Forschung steht vor der Herausforde-
rung, Wirkungen künftig ausgewogener
zu erfassen, Kausalmechanismen theo-
retisch genauer zu konzeptualisieren
und eine zuverlässigere Datenbasis zu
schaffen. Aktuell ist davon auszugehen,
dass der Minderheit von rund 3% der
Allgemeinbevölkerung, die gravierende
Probleme rund um Internetpornografie
erlebt (Beutel et al. 2017;Matthiesen et al.
2017; Ross et al. 2011), eine Mehrheit
von 97% gegenübersteht, die Pornogra-
fienutzung als ambivalent (9%), neutral
(59%) oder gar ausschließlich als positiv
(30%) erlebt (Matthiesen et al. 2017).

Praxisbezogene Verbesserungs-
vorschläge
Will man die pornografiebezogenen Ri-
siken mindern sowie einen verantwor-
tungs- und lustvollen Umgang mit sexu-
ell expliziten digitalen Medien fördern,
sind wiederum medientechnische sowie
nutzerzentrierte Interventionen notwen-
dig:

a) Medientechnisch geht es um ver-
besserten Kinder- und Jugendmedien-
schutz auf Plattformen und Geräten, um
die automatische Erkennung und Blo-
ckierung illegaler Inhalte, aber auch um
die Förderung ethisch vertretbarer Por-
noproduktionenmitgutenArbeitsbedin-
gungen für dieDarstellenden („fair trade
porn“; Döring 2011a; Lim et al. 2016).

b) Angesichts weitverbreiteter Por-
nografienutzung ab der Pubertät ist
pornografiespezifische Medienkompe-
tenzbildung wichtig (Lim et al. 2016), die
Menschenbefähigt, sichbewusst füroder
gegen die Nutzung bestimmter Porno-
grafien zu entscheiden, denRealitätsgrad
pornografischer Inszenierungen zu be-
urteilen, das eigene Nutzungsverhalten
vernünftig zu regulieren, möglicher-
weise auftretende Probleme frühzeitig
zu erkennen und sich dann passende
Hilfe zu holen. Zur Pornografiekom-
petenz (Döring 2011b) gehört zudem
die Fähigkeit, den eigenen Pornogra-
fiegebrauch zu genießen und sinnvoll
in die Solo- und Partnersexualität zu
integrieren. Medien- und sexualpädago-
gische Maßnahmen (off- und online)
sind gefragt, um insbesondere Kinder

und Jugendliche mit ihren Pornografie-
erfahrungen nicht allein zu lassen. In
der beraterischen und therapeutischen
Praxis stellen sich mit der Verbreitung
digitaler Pornografien ganz unterschied-
licheAnforderungen: Inmanchen Fällen
wird es darum gehen, illegale und ex-
zessive Nutzungsmuster therapeutisch
aufzubrechen, in anderen Fällen darum,
Einzelpersonen und Paare bei der Suche
nach für sie passenden sexuellen Aus-
drucksformen zu begleiten, wobei auch
Pornografienutzung ein Bestandteil sein
kann.

Sexuelle Kontaktsuche und
Kontaktpflege

Kursorische Beschreibung der
digitalen Angebote
Für die sexuelle Kontaktsuche im digi-
talem Kontext stehen heute zahlreiche
Dating-Plattformen und Dating-Apps
zur Verfügung. Manche sind eher auf
die feste Partnersuche ausgerichtet (On-
line-Partnervermittlungen mit Persön-
lichkeitstests und Partnervorschlägen,
z.B. Parship.de), andere eher auf Flirt
und Sexkontakte (z.B. die App Tinder
oder die Online-Plattform Poppen.de).
Manche Angebote richten sich an die
Gesamtbevölkerung, andere an spezielle
Zielgruppen (z.B. an ältere Menschen,
an Alleinerziehende, an Gläubige unter-
schiedlicher Religionen, an Menschen
mit Handicaps). Die digitalen Kennen-
lernangebote arbeiten typischerweise
mit kostenpflichtigen Mitgliedschaften;
manchmal steht eine kostenlose Probe-
oder Basismitgliedschaft zur Verfügung.
Ähnlich wie die digitale Pornografie
bietet auch das digitale Dating neue
Eigenschaften: sehr niedrigschwelligen
und diskreten Zugang zu buchstäblich
Tausenden von Kontaktsuchenden, da-
bei bei Bedarf zielgerichtete Suche nach
bestimmten Personenmerkmalen (ein-
schließlich sexuellen Vorlieben) und
eine im Vergleich zum persönlichen
Ansprechen einfachere schriftliche Kon-
taktaufnahme.

Forschungsstand zu Nutzungs-
weisen undWirkungen
Eine bevölkerungsrepräsentative Umfra-
ge inDeutschlandzeigte,dass88%derIn-

ternetnutzenden Online-Dating-Dienste
kennen. Ein Viertel der Internetnutzen-
den (26%) hat Dating-Dienste bereits in
Anspruch genommen, wobei jede/jeder
Vierte aufdieseWeise denaktuellenPart-
ner bzw. die aktuelle Partnerin kennen-
gelernt hat (Bitkom 2017). Sexuelle Kon-
taktsuche im digitalen Kontext berichten
19%der Internetnutzenden (Döring und
Mohseni 2018).

Die Forschung widmet sich sowohl
denMerkmalenals auchdenErgebnissen
der (Sex)Partnersuche:

Studien zu Merkmalen der Partner-
suche:Der Ablauf der zielgerichteten se-
xuellen Kontaktsuche im digitalen Kon-
text reicht von der Auswahl der Dating-
Plattformen und Dating-Apps über die
Einrichtung des eigenen Profils (Selbst-
beschreibungundFotos,Wünscheanden
gesuchten Partner), die Kommunikation
mit anderen Mitgliedern zuerst schrift-
lich, dann telefonisch oder per Video-
Chat und schließlich das erste Treffen
(Aretz et al. 2017). Genau wie in Offline-
Kontexten läuftauch indigitalenKontex-
ten die Anbahnung bei homosexuellen
Kontakten etwas anders als bei heterose-
xuellenKontaktenundzeigensichzudem
tradierte Geschlechterrollen in dem Sin-
ne, dassMänner eher „denerstenSchritt“
machen (Döring 2010).

Studien zu Ergebnissen der Partner-
suche: Die Ergebnisse der Anbahnung
lassen sich mit einfachen Outcome-Va-
riablen beschreiben: Kommt es zu einer
Kontaktaufnahme, zu einem Treffen, zu
Sex und vielleicht sogar zu einer sexu-
ellen und/oder romantischen Beziehung
(Aretz et al. 2017)? Die Forschung zeigt,
dass Online-Kontaktsuche funktioniert,
aber bei Weitem nicht so einfach ist, wie
die Werbeversprechen der Plattformen
suggerieren(Finkeletal.2012).BeimOn-
line-Dating haben die Beteiligten immer
wieder mit zwischenmenschlichen Pro-
blemen wie Resonanzlosigkeit, falschen
Versprechungen, geschönten Selbstdar-
stellungenundKontaktabbrüchen zu tun
(Döring 2010). Im Kontext der sexuellen
Kontaktsuche kommt es online, genau
wie offline auch, zu Grenzverletzungen
und Gewalt gegen Frauen und zu sexuel-
lemMissbrauch anKindern und Jugend-
lichen („online grooming“; Whittle et al.
2013a, 2013b), zu organisiertem finanzi-
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ellenBetrug („onlinedating scam“;Whit-
ty 2018) und zu Datenschutzverletzun-
gen (z.B. bei Hacker-Angriffen auf Da-
ting-Portale).DafürgewinnenMenschen
durch Online-Dating sexuelle Kontakt-
möglichkeiten hinzu, die außerhalb des
Netzes in dieser Fülle und Passgenauig-
keit nicht bestehen, können Isolationund
Einsamkeitüberwinden,Partnerauchfür
spezielle sexuelle Vorlieben finden sowie
Selbstbestätigung und Aufmerksamkeit
erhalten.

Obwohl direkte Vergleichsdaten feh-
len, ist es doch plausibel anzunehmen,
dass die Kosten-Nutzen-Bilanz beim
Online-Dating für große Bevölkerungs-
gruppen tendenziell besser ausfällt als
bei der Offline-Kontaktsuche. Kultur-
pessimistische Stimmen sprechen gar
von einer neuen Konsum- und Shopping-
Mentalität,diedurchDating-Plattformen
und Dating-Apps vermittelt werde: Der
neue, vermeintlich bessere (Sex-)Part-
ner ist online stets nur einen Click oder
Swipe entfernt, das wirke sich negativ auf
die Bindungswilligkeit aus. Doch diese
ThesenegiertdieAnstrengungen,Mühen
und Frustrationen der realen Online-
Partnersuche.Wer sich je wirklich an der
Online-Partnersuche beteiligt hat, weiß
dass es nicht „einfach so per Mausklick“
klappt. Manche Menschen brauchen
Monate oder Jahre, bis es überhaupt
zum ersten Treffen kommt. Anstelle ei-
ner allgegenwärtigen Unverbindlichkeit
vermittelt die Online-Partnersuche aber
womöglich ein stärkeres Bewusstsein da-
von, dass man sich beim Kennenlernen
stets auf einem Partnermarkt bewegt, auf
dem – ganz unromantisch und ganz un-
gerecht –Marktgesetzeherrschen:Online
sieht man genauer, wie sich die „Kon-
kurrenz“ darstellt und wie erfolgreich sie
ist. Der eigene (Miss-)Erfolg am Markt
wird anhand der Zahl der Profilaufrufe,
Matches, Kontaktanfragen, Likes und
dergleichen sichtbar und vergleichbar
(Dröge und Voirol 2011; Heino et al.
2010).

Praxisbezogene Verbesserungs-
vorschläge
Will man die Risiken sexualbezogener
Kontaktsuche im digitalen Kontext min-
dernundeineerfolgreicheSuche fördern,
ist wiederum sowohl bei der Angebots-

gestaltung als auch bei der Kompetenz-
förderung anzusetzen:

a) Digitale Plattformen und Apps
für sexuelle Kontaktsuche können die
Nutzenden durch entsprechende tech-
nische Maßnahmen besser vor Hacker-
Angriffen, Fakes, Belästigung und Da-
ting-Betrug schützen (z.B. Blockier-
funktionen, Meldesystem). Durch eine
geschickte Gestaltung (z.B. nonverbale
Flirtsignale; Bapna et al. 2016) können
die Plattformen und Apps zudem die
Kontaktanbahnung erleichtern.

b) Weiterhin gilt es, die Online-
Dating-Kompetenz zu fördern, etwa
hinsichtlich attraktiver Selbstdarstel-
lung, empathischer Kommunikation
und Bewältigung der mit dem Such-
prozess verbundenen Enttäuschungen
und Kränkungen. In der beraterischen
und therapeutischen Praxis kann die
Begleitung von mehr oder minder müh-
samen Prozessen der sexuellen und/
oder romantischen Kontaktsuche im
digitalen Kontext wichtige Impulse für
die Persönlichkeitsentwicklung liefern
(Ali und Bloom 2018). Zudem gilt es,
Übergriffen vorzubeugen und im Fall
von Viktimisierung Hilfsmöglichkeiten
zu kennen und zu nutzen.

Große neue Herausforderungen birgt
nichtnurdieKontaktsuche,sondernauch
die romantische und sexuelle Kontakt-
pflege im digitalen Kontext, das schließt
z.B. Cybersex und Sexting in der Paarbe-
ziehung ein (Courtice und Shaughnessy
2017). Ein spannendes Thema für For-
schung und Praxis ist dieWeiterentwick-
lung technischerMöglichkeiten dermul-
timodalen Fernkommunikation, die z.B.
Berührungen und Küsse einschließt (Li
et al. 2018). Paaremüssendie für sie stim-
migen digitalen Kontaktformen finden
undeigeneRegelnaushandeln(z.B.wann
meldetman sich vonDating-Plattformen
ab? Wo beginnt die digitale Untreue?).
Paare mit bestehenden Problemen kön-
nen sich rasch in neuen Konflikten wie-
derfinden (z.B. eskalierende Eifersucht
und Handykontrollen beim Partner; Ge-
waltausübung über digitale Kanäle, etwa
durch Verbreitung von intimen Bildern,
sog.Rache-Porno).DagegenwerdenPaa-
re mit guter Kommunikationskultur die
digitalen Kanäle zu ihrem Vorteil nut-
zen und dadurch noch mehr Intimität

erleben. In der beraterischen und thera-
peutischen Praxis geht es darum, Risi-
ken zu reduzieren und Chancen auszu-
schöpfen, und zwar über alle Phasen des
Beziehungszyklus. Das schließt den Um-
gang mit Online-Seitensprüngen (Voss-
ler 2016) ebenso ein wie die Organisati-
onvonTrennungsprozessenunterBedin-
gungen der Digitalisierung (Eichenberg
et al. 2017).

Sexuelle Communitys

Kursorische Beschreibung der
digitalen Angebote
Mit sexuellen Communitys im digita-
len Kontext sind soziale Gemeinschaften
und Szenen gemeint, die sich mithilfe
der Digitaltechnik rund um sexuelle und
geschlechtliche Identitäten organisieren,
etwa die Lesben- und Schwulenszene, die
BDSM-Szene [BDM: „bondage & disci-
pline, dominance & submission, sadism
& masochism“], diverse Fetisch-Szenen,
die Swinger- und Polyamory-Szene, die
„Asexuality“- oder Transgender-Bewe-
gung (Shapiro 2004). In Ergänzung zu
Offline-Szenetreffpunkten ist die Verge-
meinschaftung im Internet stark ausge-
prägt, teilweise finden sich hier auch erst
Szenen zusammen, die offline aufgrund
geringerBeteiligtenzahl und starker Stig-
matisierung bislang unsichtbar geblie-
ben sind. Sexuelle Online-Communitys
bieten den Mitgliedern über ihre Platt-
formen, Foren und Apps Identitätsvali-
dierung und soziale Unterstützung, In-
formationen undKontaktmöglichkeiten,
ÖffentlichkeitsarbeitundpolitischenAk-
tivismus.Durch ihreOnline-Plattformen
sind viele sexuelle und geschlechtliche
Minoritäten erst gesellschaftlich sichtbar
und für die Forschung erreichbar gewor-
den.

Forschungsstand zu Nutzungs-
weisen undWirkungen
Risiken werden v. a. dann gesehen, wenn
sich sexuelle Minoritäten mit selbst-
und/oder fremdschädigenden Intentio-
nen online vernetzen (z.B. Online-Foren
zu Kannibalismus oder Pädosexualität).
Die Online-Vernetzung von sexuellen
Minoritäten, die als zu Unrecht ausge-
grenzt gelten, würdigt die Fachliteratur
dagegen recht einhellig für ihre ge-
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sundheitsförderlichen Empowerment-
Potenziale (Döring 2009; Rosenmann
et al. 2006). Die Lebenszeitprävalenz der
Teilnahme an sexualbezogenen Online-
Communitys beträgt bei Internetnutzen-
den 15% (Döring und Mohseni 2018).

Praxisbezogene Verbesserungs-
vorschläge
Sinnvolle praktische Interventionen ha-
ben auch hier zwei Zielrichtungen:

a) Fachleute können dazu beitragen,
die Online-Community-Plattformen zu
verbessern, indem sie in Absprache mit
den Communitys konstruktive Beiträ-
ge liefern (z.B. können psychologische
und medizinische Fachleute aus der
Trans*Versorgung in entsprechenden
Foren Online-Sprechstunden abhalten,
Fragen beantworten und damit den
Zugang zur passgenauen Offline-Ver-
sorgung erleichtern).

b)ZudemkönnenFachleute ihre Pati-
enten und Klienten, die sexuellen Mino-
ritäten angehören, bei Bedarf auf hilfrei-
che Online-Communitys verweisen und
Erfahrungen in und mit diesen Online-
Communitys aufarbeiten.

Sexshops und materiale
Sexprodukte

Kursorische Beschreibung der
digitalen Angebote
Sexshops sind Geschäfte, die materiale
Sexprodukte verkaufen, etwa erotische
Wäsche, Sexspielzeuge, Sexmöbel, Sex-
puppen usw. Heutige Online-Sexshops
sind ästhetisch aufbereitete Boutiquen
(z.B. Eis.de), die sich oft ausdrück-
lich an Frauen als Zielgruppe richten
(Attwood 2005). Ihr Angebot wird in
öffentlich frei zugänglichen Online-Ka-
talogen beworben, mit Fotos, Videos,
Produktbeschreibungen und Kundenre-
zensionen. Das in der westlichen Welt
führende Online-Versandhaus Amazon
verfügt über eine Erotikabteilung mit
Zehntausenden von Produkten. Das
Spektrum reicht vom herkömmlichen
Vibratorbis zu technischenInnovationen
wie Vibratoren mit integrierter Kamera
oder mit Fernsteuerung für die Fern-
beziehung. Über eigene Online-Stores
sind spezialisierte hochpreisige Produkte
wie lebensechte Sexpuppen (z.B. Real-

doll.com; Sinthetics.com) und Sexro-
boter (Realbotix.com; AI-AITech.com)
bestellbar.

Forschungsstand zu Nutzungs-
weisen undWirkungen
Sexspielzeuge – allen voran der Vibra-
tor – haben in der Solo- und Partnerse-
xualität ihren festen Platz gefunden und
werden von der Bevölkerungsmehrheit
eingesetzt (Herbenick et al. 2009, 2010,
2011; Döring und Pöschl 2018). Frau-
en und Männer nutzen das Internet, um
Sexprodukte zu kaufen; die Lebenszeit-
prävalenz für diese sexuelle Aktivität im
digitalen Kontext beträgt bei Internet-
nutzenden 39% (Döring und Mohseni
2018). Die Vergrößerung und Ausdif-
ferenzierung des Marktes für materiale
Sexprodukte im digitalen Kontext ist bis-
lang weitgehend unter demRadar der öf-
fentlichen Wahrnehmung und akademi-
schen Forschung verlaufen (Döring und
Pöschl 2018). Die Datenlage ist schlecht
und eine sexualpsychologisch informier-
te theoretischeKonzeptualisierung inno-
vativer Produkte, ihrer Gestaltung und
ihres Einsatzes fehlt weitgehend.

Dementsprechend ist der aktuelle
Diskussionsstand geprägt durch Sim-
plifizierung und Polarisierung (Döring
2017d): Den altbekannten dystopischen
Visionen (Sexroboter verdrängen den
zwischenmenschlichen Sex und führen
in die Vereinsamung und Verrohung;
Richardson 2016) stehen die altbekann-
ten utopischen Visionen (Sexroboter
bieten allen Menschenmaximale sexuel-
le Befriedigung; Levy 2007) gegenüber.
Die Nutzungspraxis wird sich – wie im-
mer – jenseits solcher Schwarz-Weiß-
Malerei konstellieren, und zwar nuan-
cenreich, überraschend und ambivalent:
So könnten Sex- und Liebesroboter tem-
porär als Hilfsmittel dienen, um eine
schwierige Trennung zu überstehen oder
um körperliche Annäherung bei großer
Schüchternheit, Autismus oder Trauma-
tisierung zu üben. Zudem könnten sie
experimentierfreudigen Einzelpersonen
und Paaren sichere Explorationsspiel-
räume eröffnen und dabei lustvolle, aber
auch frustrierende Erlebnisse besche-
ren (Döring 2017d). Zu berücksichtigen
ist weiterhin, wie wichtig technische
Hilfsmittel für die demografisch wach-

sende Gruppe von Menschen sind, die
aufgrund von körperlichen Einschrän-
kungen Assistenz benötigen. Wenn ein
Roboterarm bewegungseingeschränkten
MenschenzumautonomenEssenverhilft
– Tag für Tagmit uneingeschränkter Zeit
und Geduld – und dadurch Lebensqua-
lität verbessert, warum soll er nicht auch
diskret bei der Selbstbefriedigung zur
Hand gehen, ein Sexspielzeug anreichen,
positionieren, bewegenund amEnde rei-
nigen (Döring 2018f)? Hier verdrängt
die Robotertechnik keine menschliche
Zuwendung, sondern bewahrt vor Ma-
gensonde und erzwungener sexueller
Totalabstinenz.

Praxisbezogene Verbesserungs-
vorschläge
Auch und gerade in den innovativsten
Feldern digitalisierter Sexualität sind
Fachleute zu wünschen, die

a) in interdisziplinären Teams mit
unterschiedlichen Zielgruppen zusam-
menarbeiten, um materiale Sexprodukte
zu entwickeln, die sexuelle Gesund-
heit und Zufriedenheit steigern (Döring
2017c, 2018e;McArthur undTwist 2017)
und

b) die ihre Klienten und Patienten
kundig dabei begleiten, bei Bedarf die
für sie passendenmaterialen Sexproduk-
te auszuwählen und lustfördernd beim
Solo- oder Partnersex zu nutzen (Döring
und Pöschl 2018).

Sexarbeit

Kursorische Beschreibung der
digitalen Angebote
Sexarbeit ist ein Überbegriff für sexuelle
Dienstleistungen mit und ohne Kör-
perkontakt (z.B. Prostitution, sexuelle
Massage, Strippen). In der Sexarbeit
sind mehrheitlich Frauen (aber auch
Männer und Transpersonen) für eine
hauptsächlich männliche Kundschaft
tätig. Sexarbeit wird primär aus ökono-
mischen Gründen ausgeübt, wenn keine
vergleichbar lukrativen und schnellen
anderen Möglichkeiten des Gelderwerbs
zur Verfügung stehen. Von freiwilliger
Sexarbeit abzugrenzen, ist Menschen-
handel zum Zweck sexueller Ausbeu-
tung (Zwangsprostitution). Durch Di-
gitalisierung hat sich der Umgang mit
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Schwerpunkt: Liebe und Partnerschaft – Übersichten

Sexarbeit verändert: Herkömmliche se-
xuelle Offline-Dienstleistungen werden
im Internet vermarktet (z.B. Websites
und Social-Media-Profile von Bordel-
len, Strip-Clubs, „escorts“). Und neue
sexuelle Online-Dienstleistungen sind
niedrigschwellig verfügbar (z.B. kosten-
pflichtige Strip- und Sex-Shows vor der
Webcam). Der Markt der Sexdienstleis-
tungen hat sich durch die Digitalisierung
aufseiten von Angebot und Nachfrage
vergrößert und zudem ausdifferenziert.
Die Grenzen zwischen nichtkommer-
ziellem und transaktionalem Sex sind
teilweise aufgeweicht, etwa, wenn beim
privaten Online-Dating ein „Taschen-
geld“ für sexuelle Leistungen nachge-
fragt oder angeboten wird. Sexarbeit ist
in Deutschland legal, reguliert und kon-
trolliert; das gilt auch für den Online-
Markt. Kriminelle Erscheinungsformen
wie Menschenhandel zum Zweck der
sexuellen Ausbeutung werden offline
und online verfolgt.

Forschungsstand zu Nutzungs-
weisen undWirkungen
Sexarbeit im Allgemeinen und Sexar-
beit im digitalen Kontext im Besonderen
sind stark untererforschte Gebiete. In der
Fachliteratur finden sich nur eineMono-
grafie (Sanders et al. 2018) und einÜber-
sichtsbeitrag speziell zu Veränderungen
der Sexarbeit durch das Internet (Dö-
ring 2014). Weitere Übersichtsbeiträge
behandeln das Thema am Rande, etwa
im Kontext männlicher Sexarbeit (Mini-
chiello et al. 2013) oder im Kontext der
vielfältigen sexuellen Einsatzformen von
Webcams (Koops et al. 2018).

Die Bewertung der Folgen der Digi-
talisierung von Sexarbeit ist angesichts
der Komplexität des Phänomens, der
äußerst schwachen Datenbasis und ge-
genläufiger ethischer Positionierungen
schwierig und voraussetzungsvoll (Dö-
ring 2014): GemäßdemUnterdrückungs-
paradigma wird Prostitution per se als
Frauenunterdrückung betrachtet und
eine Abschaffung des Gewerbes ange-
strebt, somit wird auch die Online-
Vermarktung abgelehnt. Gemäß dem
Empowerment-Paradigma dagegen wird
gefordert, die Lebens- und Arbeitsbe-
dingungen der freiwilligen Sexarbeiter/
innen zu verbessern, wozu die Online-

Vermarktung einen Beitrag leisten kann.
So berichten Sexarbeiterinnen, dass der
Wechsel von der Straßenprostitution
zu Online-Sexdienstleitungen ihre Ar-
beitsbedingungen verbessert hat (Podlas
2000). Auch gibt es im digitalen Kontext
verbesserte Möglichkeiten für Sexar-
beiter/innen, ihre Stimme zu erheben,
sich gegenseitig zu unterstützen und
für ihre Menschen- und Arbeitsrechte
einzutreten (Sanders et al. 2018).

Die Beteiligung an Sexarbeit hat von
allen sexuellen Aktivitäten im digitalen
Kontext die geringste, aber immer noch
eine nennenswerte Prävalenz: InOnline-
Umfragen berichten 2% der Befragten,
Sexdienstleitungen im Internet angebo-
ten (Döring et al. 2017), und 11% der
Befragten, Sexdienstleistungen im Inter-
net nachgefragt zu haben (Döring und
Mohseni 2018).

Praxisbezogene Verbesserungs-
vorschläge
Wie indenanderenFeldernsexuellerAk-
tivität im digitalen Kontext gibt es auch
bei der Sexarbeit zwei Interventionsrich-
tungen:

a) Zur Verbesserung der Lage ist bei
den Online-Angeboten anzusetzen (z.B.
können Sexarbeiter/innen durch ziel-
gruppenspezifische mehrsprachige Apps
über ihre Rechte und Anlaufstellen in-
formiert werden; Freier können über
Freier-Foren zielgruppengerechte Infor-
mationen zur Prävention von „sexually
transmitted infections“ [STI] erhalten;
Langanke und Ross 2009).

b)Weiterhin gilt es, die Kompetenzen
der Beteiligten im Umgang mit den digi-
talen Möglichkeiten zu stärken sowie sie
imberaterischenund im therapeutischen
Setting bei ihren spezifischen Anliegen
kundig zu begleiten.

Diskussion

DervorliegendeÜbersichtsbeitragschließt
eine Forschungslücke: Bislang liegt kein
Forschungsüberblick vor, der das ge-
samte Spektrum sexueller Aktivitäten
im digitalen Kontext behandelt, dabei
disziplinübergreifend vorgeht, Chancen
und Risiken ausgewogen und mit Blick
auf die praktischen Implikationen be-
handelt. Methodisch einschränkend ist

zu sagen, dass es sich um ein narratives
Review handelt und die Ergebnisdarstel-
lung aufgrund des begrenzten Platzes
nur kursorisch erfolgen konnte.

AlsHauptbefund ist festzuhalten, dass
sexualbezogene Aktivitäten im digita-
len Kontext heute weit verbreitet und
normalisiert sind. Für die Bevölkerungs-
mehrheit sind sie meist harmlos oder
sogar nützlich. Eine Minderheit zeigt
Probleme, die der Beratung oder The-
rapie bedürfen. Dystopische Visionen
der Verdrängung und Verschlechte-
rung zwischenmenschlicher Liebe, Lust
und Leidenschaft durch Digitalisierung
scheinen im Licht von Theorie und Em-
pirie ebenso realitätsfern wie utopische
Visionen der allumfassenden Verbesse-
rung. Die Strukturverstärkerthese weist
darauf hin, dass sich soziale Ungleich-
heiten auch auf sexuellem Gebiet durch
ungleiche Nutzung von Digitaltechniken
vergrößern können. Wo die sexualbezo-
gene Digitalnutzung gering ausgeprägt
ist, wird man weder starke negative
noch starke positive Effekte sehen, son-
dern im Sinne der Indifferenzthese eher
Wirkungslosigkeit. Wenn die Nutzung
jedoch nennenswerten Umfang hat, sind
auch nennenswerte Wirkungen zu er-
warten, jedoch nicht eindimensional
positiv oder negativ, sondern typischer-
weise ambivalent.

Fazit für die Praxis

4 Durch Digitalisierung verändert sich
unsere sexuelle Kultur. Dabei gehen
Chancen und Risiken oft Hand in
Hand. Somit ist bei der wissenschaft-
lichen Erforschung sexueller Aktivi-
täten im digitalen Kontext ebenso
wie bei der klinischen Arbeit Ambi-
guitätstoleranz gefragt. Pauschale
kulturpessimistische Verdrängungs-
und Verschlechterungsthesen ste-
hen im Widerspruch zu empirischen
Befunden.

4 Eine kritische Distanz zur Digitalisie-
rung können sich die medizinische
und die psychologische Profession
nicht leisten. Vielmehr müssen sie
sich der Entwicklungproaktiv undge-
genstandskundig annehmen, denn
nur so können sie dazu beitragen,
Risiken der Digitalisierung für ein
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zufriedenstellendes Liebes- und Se-
xualleben zu mildern sowie Chancen
zu stärken.

4 Ein Ansatzpunkt ist die Mitgestal-
tung sexualbezogener Angebote
im digitalen Kontext. Ein weiterer
Ansatzpunkt ist die Förderung der
sexualbezogenen Digitalkompetenz
der Klienten und Patienten. Dies
verlangt von den klinisch tätigen
Fachleuten Aufgeschlossenheit, Neu-
gier, gute Gegenstandskenntnis und
fortlaufende Weiterbildung zum
digitalenWandel.
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Fachnachrichten

Erhöhtes Risiko für
Wochenbettdepressionen
bei Schwangerschafts-
diabetes

Die Autoren umMilad Azami kamen in ei-
ner Meta-Analyse zum Schluss, dass Frau-

en mit einem Schwangerschaftsdiabetes

(GDM) ein erhöhtes Risiko für eine postpar-
tale Depression (PPD), auch Wochenbett-

Depressiongenannt, haben. „Es ist die erste
systematische Übersichtsstudie über den

Zusammenhang zwischen beiden Krank-

heitsbildern“, erklärt DDG-Vizepräsidentin
Professor Monika Kellerer. „Bislang gab es

nur einzelne Studienmit oft widersprüchli-

chen Aussagen. Nun gibt diese Publikation
ein aktuellesund einheitlichesResümee al-

ler relevanten Kohortenstudien zu diesem
Thema ab.“ In ihrer umfassenden Literatur-

auswertung beziehen sich die Forscher auf

18 Studien, die sich dem Zusammenhang
zwischen GDM und PPD widmeten.

Als mögliche Ursachen für den Zusam-
menhang zwischen GDM und PPD nennen

die Autoren neuroendokrinologische Vor-
gänge wie eine gestörte Wechselwirkung

zwischen Gehirn und Nebennieren, aber

auch den Einfluss des erhöhten Insulin-
wertes im Blut auf die Schilddrüse. Auch

entzündliche Prozesse und Störungen bei

der Serotonin-Ausschüttung könnten eine
Rolle spielen. Nicht zu vernachlässigen sei

schließlich der psychische Stress, den der
GDM bei der Frau auslöse.

Die DDG weist daher darauf hin, Wöch-
nerinnen mit Schwangerschaftsdiabetes

zeitnah nach der Entbindung auf PPD zu

untersuchen. In diabetologischen Schwer-
punktpraxen findet dies in der Regel be-

reits statt: Bei der Nachuntersuchung des
Zuckerstoffwechsels füllt die Patientin

einen aus 10 Fragen bestehenden Frage-

bogen aus, mit dem das Risiko auf eine De-
pression zuverlässig eingeschätzt werden

kann. So können sich behandelnde Diabe-

tologen ein Bild von deren Stimmungslage
machen und die Patientin gegebenenfalls

zu einem Psychologen überweisen.

Quelle: Deutsche Diabetes
Gesellschaft (DDG), www.deutsche-

diabetes-gesellschaft.de
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